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Prolog

Helles Mondlicht schien auf das verliebte Paar, das sich im 
kühlen Wasser des Pools hin- und herwiegte.

Er küsste sie sacht hinter ihrem Ohr, wo er mit seinen Finger-
spitzen leicht die lange verblasste Narbe nachfuhr. „Ich möchte 
mehr hierüber wissen“, flüsterte er. 

Sie jedoch schüttelte zur Antwort nur leicht ihren Kopf. 
Dann überraschte er sie damit, dass er die gezackte Narbe auf 

ihrer Oberlippe berührte und leise sagte: „Ich möchte mehr hier-
über wissen.“

Er sah sie eindringlich an, und sie entdeckte in seinen meer-
blauen Augen eine tiefe Traurigkeit. Sie wollte nicht, dass er auch 
nur einen kleinen Teil ihres tiefen Schmerzes trug, aber er hatte 
offensichtlich bereits damit begonnen. 

Er küsste sie zart auf die kaum zu sehende Narbe in ihrer lin-
ken Augenbraue und sagte: „Ich möchte mehr hierüber wissen.“ 
Dann bewegte er seinen Mund weiter zu der dünnen Narbe auf 
ihrem Kinn, die gerade heilte, als sie im letzten Herbst in dieser 
Stadt angekommen war. 

„Ich möchte mehr hierüber wissen.“
Er erinnerte sich.
Er sah erneut tief in ihre Augen, während sie einander weiter 

hin- und herwiegten. Dann ließ er ihre Hüfte los und küsste die 



6

Innenseite ihrer vernarbten Hand, während er sagte: „Ich möchte 
mehr hierüber wissen.“

Er presste ihre Hand auf sein pochendes Herz und sagte: „Ich 
muss mehr hierüber wissen.“

Das tiefe Timbre seiner Stimme ließ sie erahnen, wie tief seine 
Gefühle für sie waren. 

Zuletzt fuhr er mit seinem Daumen über die lange Narbe an 
ihrer Unterlippe und sagte erneut: „Ich muss mehr hierüber wis-
sen.“

Sie hielt den Atem an und Tränen brannten in ihren Augen. 
Ihm entging einfach nichts, und so legte sie ihren Kopf auf seine 
Schulter, um ihre Tränen vor ihm zu verbergen. 

„Warum musst du alles über diese hässlichen alten Narben wis-
sen?“, fragte sie ihn.  

Er schwamm in etwas tieferes Wasser, damit sie ihren Kopf he-
ben musste, um ihm in die Augen blicken zu können. 

„Ich muss es wissen, damit ich alles dafür tun kann, dass sie 
heilen“, sagte er, während er mit einer Hand die Tränen von ihrer 
Wange wischte. 

„Einige Narben werden niemals heilen“, flüsterte sie, „ganz egal, 
wie sehr man es sich wünscht. Die Wunden sind einfach zu tief.“

Sie tanzte noch eine Weile länger mit ihm diesen wiegenden 
Tanz in dem sanften Wasser des Pools, während sie ihr Gesicht 
an seinem Hals verbarg. Und während sie sich an ihm festhielt, 
wiederholten sich seine Worte immer wieder in ihrem Herzen. 
Er hatte recht, es war Zeit, sich mit der Vergangenheit auseinan-
derzusetzen, auch wenn es bedeutete, dass sie womöglich die Zu-
kunft, die sie sich so sehr wünschte, verlieren würde. 
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DONUTS … mit Donuts geht alles besser! 
„Ein perfekter Morgen für einen perfekten Donut. Willkom-

men im Donut-Diner. Ihre Bestellung bitte“, sagte die muntere 
Angestellte am Drive-in-Schalter. 

„Ich hätte gerne zwölf Donuts und zwei kleine Cappuccino.“
„Das macht dann 15,76 Dollar. Bitte fahren Sie weiter zum Ab-

holschalter.“
Gabriella Sadler hatte das gesamte letzte Jahr bei Shayna Do-

nuts gekauft – seit dem Tag, an dem Shaynas Eltern zusätzlich 
zum Ladengeschäft den Drive-in-Schalter eröffnet hatten, und 
mittlerweile kannte die junge Frau Gabys Lieblingssorten: die mit 
Bayerischer Creme und Schokoglasur, die mit Zitronencreme-
Füllung und Puderzucker und dann die Apfelkrapfen.

„Oh …“, sagte Shayna und schnappte kurz nach Luft, als sie 
das Fenster der Ausgabe öffnete. „Wow, das ist aber ein heißer 
Schlitten, den Sie da fahren, Gaby.“ Die junge Frau konnte sich 
vom Anblick des glänzenden neuen Range Rovers gar nicht wie-
der losreißen.

„Danke“, erwiderte Gabriella und versuchte dem jungen Mäd-
chen das Geld zu geben, aber anstatt es entgegenzunehmen, sah 
Shayna Gabriella an, als bekäme sie gerade etwas zu sehen, das 
sie lieber hätte nicht sehen sollen. 
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„Hmmm, verstehe. Wieder mal ein Wiedergutmachungsge-
schenk, was?“ 

„Ja, das kann man wohl so sagen“, bestätigte Gabriella und 
schlang sich ihren Schal etwas enger um den Hals. Hör auf, Fra-
gen zu stellen, und gib mir einfach meine Donuts. „Tut mir leid, 
Shayna, aber ich bin etwas in Eile.“ 

„Hab ich mir doch gedacht, dass es ein Wiedergutmachungs-
geschenk ist. Ich muss mir auch einen Mann suchen, der sich ei-
nen neuen Range Rover leisten kann. Sie haben ja so ein Glück“, 
kicherte Shayna. 

„Du hast ja keine Ahnung“, murmelte Gabriella leise vor sich 
hin und versuchte noch einmal, ihr Geld loszuwerden, das Shay-
na jetzt auch endlich entgegennahm und ihr im Gegenzug die 
beiden Cappuccinos und das süße Gebäck reichte. „Ich wünsche 
Ihnen und Mr Sadler ein schönes Frühstück.“ 

„Danke“, sagte Gabriella, stellte die Schachtel mit den Donuts 
auf den luxuriösen, lederbezogenen Beifahrersitz, die Kaffeebe-
cher in die dafür vorgesehenen Halterungen und fuhr dann ohne 
ein weiteres Wort los. Sie wollte einfach nur allein sein und sich 
ihre Donuts schmecken lassen. 

Als sie vom Parkplatz fuhr, angelte sie sich einen mit Bayeri-
scher Creme aus der Schachtel, verzehrte das fettgebackene Teil-
chen mit drei Bissen und spülte mit dem gesüßten Kaffee nach. 
Danach fühlte sie sich schon etwas besser und fuhr weiter zum 
Supermarkt. Heute war Donnerstag und Donnerstag war Ein-
kaufstag. 

Als sie ihren Wagen ganz am Ende des Parkplatzes abstellte, 
klingelte ihr Handy. Zögerlich nahm sie es aus der Handtasche 
und zuckte zusammen, als sie den Namen auf dem Display sah. 

„Hallo?“ 
„Wo bist du?“, fragte Brent mit kalter, kontrollierender Stimme. 
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„Ich bin schon fast beim Supermarkt“, antwortete sie, und ihr 
Magen zog sich schmerzhaft zusammen, während sie dasaß und 
auf das besagte Gebäude schaute. Gleichzeitig lief ihr das Wasser 
im Mund zusammen, als sie den Deckel der Donutschachtel wie-
der öffnete. Einer der Apfelkrapfen rief praktisch ihren Namen, 
und sie konnte sich kaum beherrschen, sofort hineinzubeißen, 
aber das hätte er sofort gemerkt, und der Standpauke, die unwei-
gerlich folgen würde, fühlte sie sich im Moment nicht gewachsen. 

„Ich gebe dir eine Stunde, dann bist du wieder zu Hause“, 
herrschte Brent sie nur an und legte ohne ein weiteres Wort auf. 

„Ich hasse dich“, flüsterte sie noch in ihr Handy, bevor sie es 
zurück in ihre Handtasche warf. 

Dann stellte sie den Fahrersitz weiter zurück, damit sie die 
Schachtel mit den Donuts auf den Schoß nehmen konnte, und 
machte sich über die restlichen Exemplare her. Sie mochte die 
Privatsphäre hinter den getönten Scheiben des silbernen Range 
Rovers, denn dort hatte sie das Gefühl, in ihrer eigenen Blase zu 
sein. Sie hielt sich zurück und verschlang den Apfelkrapfen nicht 
mit drei Bissen, sondern genoss jeden Mundvoll und machte 
dann weiter mit dem Donut, der mit hausgemachter Erdbeer-
marmelade gefüllt war und praktisch in ihrem Mund zerschmolz. 
Das Exem plar mit Zitronencreme-Füllung spülte sie dann mit 
dem Rest des ersten Cappuccinos hinunter. Um die Leere in ih-
rem Leben irgendwie zu füllen, aß sie so lange weiter, bis sowohl 
die gesamte Schachtel mit Donuts als auch die beiden Becher 
Cappuccino leer waren … und im selben Moment zeigte auch 
schon der Schrecken über das, was sie da gerade getan hatte, 
miss billigend mit dem Finger auf sie. 

Nachdem sie ein paarmal heftig durchgeatmet hatte, unter-
suchte Gabriella die Sitzpolster auf Krümel und legte frischen 
Lipgloss auf. Dann stieg sie aus dem Wagen, sammelte die  Abfälle 
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zusammen und warf alles in den Mülleimer, neben dem sie vor-
sorglich geparkt hatte. 

In dem Moment, in dem sie den Supermarkt durch die auto-
matischen Türen betrat, wurde sie von einer Welle von Übelkeit 
und Schwindel erfasst, wahrscheinlich, weil sie viel zu viel Süßes 
und Fettiges viel zu schnell verzehrt hatte. Sie versuchte, wieder 
einigermaßen zu sich zu kommen, und schaute sich um. In der 
Obst- und Gemüseabteilung, die sich in der Nähe des Eingangs 
befand, stand eine gackernde Schar einheimischer Frauen, der sie 
unmöglich ausweichen konnte, und außerdem hatten sie sie auch 
schon bemerkt, sodass es kein Entrinnen gab. 

„Sieh mal einer an, wer da zur Tür hereingewatschelt kommt“, 
sagte die große brünette Frau namens June feixend. 

„Was um Himmels willen sieht Brent nur in Gaby? Ich meine … 
also wirklich“, bemerkte Sara mit gerümpfter Nase. 

„Wieso denn?“, fragte ihre ahnungslose Freundin Hannah und 
fuhr fort: „Ich finde, mit ihrer cremefarbenen Haut und dem 
wunderschönen Haar sieht sie aus wie ein Porzellanpüppchen.“

Doch darüber lachten die anderen nur, und June bemerkte: 
„Na, dann aber wie eine ziemlich dicke Porzellanpuppe.“ 

„Hallo Gaby, Schätzchen. Was für einen schönen Schal du da 
trägst. Der peppt den großen alten Mantel richtig auf “, kommen-
tierte June mit zuckersüßer Stimme und schaute zu, wie Gabriella 
sich einen Einkaufswagen holte. 

Gabriella sah kaum zu den Frauen hinüber, sondern ging ein-
fach weiter, denn sie brauchte ihre gesamte Konzentration, um 
nicht in Tränen auszubrechen, und murmelte deshalb nur ein 
kurzes „Danke“. Sie war nicht dumm, fühlte sich aber absolut 
außerstande, etwas Geistreiches zu entgegnen. Und als sie ihren 
Einkaufswagen in die Obstabteilung weiterschob, hörte sie die 
drei kichern. 
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Mittlerweile standen ihr Schweißperlen auf der Oberlippe, und 
ihre Benommenheit wurde immer schlimmer. Ihr war natürlich 
klar gewesen, dass es nicht besonders schlau war, so viele Donuts 
auf einmal zu essen, aber sie hatte es einfach nicht fertiggebracht, 
auch nur einen einzigen davon wegzuwerfen. Beim nächsten Mal 
würde sie nur halb so viele bestellen. 

Die gackernde Frauenschar bewegte sich jetzt in Richtung der 
Schlangen vor den Kassen und Gabriella versuchte, sich auf ih-
ren Einkauf zu konzentrieren, doch da überfiel sie eine so heftige 
neue Welle von Übelkeit, dass sie ihren Einkaufswagen stehen 
ließ und zur Toilette stürzte. Sie schaffte es gerade noch in die 
Kabine, da erbrach sie auch schon die Donuts und die Cappucci-
nos. Dabei strahlte von ihrem schmerzenden Nacken ein so hef-
tiger Schmerz aus, dass sie noch einmal heftig würgen musste. Sie 
stützte ihren Hals von beiden Seiten mit den Händen und hielt 
sich gleichzeitig ihre Haare zurück, und als das Würgen endlich 
aufhörte, betätigte sie die Spülung. 

Was für eine Vergeudung. 
Nach diesem abrupten Abbruch des Zuckerflashs ging Gabri-

ella jetzt langsam zum Waschbecken, um sich den Mund auszu-
spülen. Sie war abgestoßen von ihrem eigenen Spiegelbild, und 
ihr war klar, dass das, was hier gerade passiert war, in die Katego-
rie Essstörung gehörte. Vorsichtig massierte sie ihren schmerzen-
den Hals und empfand nur Hoffnungslosigkeit bei der Frage, wie 
sie aus alldem wieder herauskommen sollte. 

Weil sie wusste, wie wenig Zeit ihr jetzt noch zum Einkaufen 
blieb, ging sie rasch zurück in die Obst- und Gemüseabteilung 
zu ihrem Einkaufswagen und packte alles, was auf ihrer Ein-
kaufsliste stand – Joghurt, frischer Fisch, mageres Steak, Obst 
und Gemüse, Kaffeebohnen und fettarme Milch –, hinein. Bei Le-
bensmitteln war Brent sehr eigen. Gabriella durfte nur bestimmte 
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Marken kaufen, und er achtete darauf, dass sie sich genau an die 
Einkaufsliste hielt. Außer den Sachen von der Liste legte sie aber 
auch noch das in den Einkaufswagen, was sie sich selbst im Kopf 
notiert hatte. Das waren Oreos, Süßigkeiten und Dosenlimo. 

Als sie alles hatte, ging sie zu den Kassen hinüber und schaute, 
an welcher davon eine Kassiererin saß, die sie noch nicht kannte. 
Dann legte sie die Sachen von der Liste und ihre eigenen getrennt 
aufs Band und bezahlte das, was Brent haben wollte, mit der Kre-
ditkarte, ihre eigenen Sachen in bar. Während die Kassiererin 
die Süßigkeiten in eine Tüte packte, schaute sich Gaby um und 
war erleichtert, dass sie keines der Gesichter in ihrer Umgebung 
kannte. Sie atmete einmal tief durch, ging zurück zu ihrem Range 
Rover, lud ihre Einkäufe ein und machte sich auf den Heimweg. 

Ihr Zuhause war eine ultraschicke Loftwohnung in der Innen-
stadt von Olympia, Washington. Es war bestimmt einmal eine 
hübsche, rustikale Wohnung gewesen, mit Sichtmauerwerk und 
alten Dielenböden, aber davon war nichts mehr übrig. Alles war 
modern und clean mit klaren Linien und einem monochromen 
Farbkonzept aus Grau und Weiß. Die einzige richtige Farbe, die 
in dem Loft – allerdings nur sehr sparsam – verwendet worden 
war, war ein dunkles Orange. Für Gabrielle sah nichts in der 
Wohnung einladend aus. Die Möbel waren mehr nach Design als 
nach Funktionalität oder gar Bequemlichkeit ausgewählt worden, 
und wenn man auf der Couch saß oder auf den Stühlen mit sehr 
geraden Rückenlehnen, gaben die Oberflächen nicht das kleinste 
bisschen nach. Es war eine Wohnung, in die kaum jemals Besuch 
kam. 

In dem Moment, in dem Gabriella zur Tür hereinkam, fing ihr 
Handy an zu klingeln. Panik durchfuhr sie wie ein Blitz, weil sie 
wusste, dass es nur noch zweimal klingeln würde, bevor die Mail-
box anging. Sie ließ deshalb die Tüten fallen und kramte in ihrer 
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Handtasche nach dem Handy, tastete nach dem Annehmen- 
Button und sprach schon, bevor sie das Handy am Ohr hatte. „Ich 
bin schon zu Hause.“ 

„Du bist zu spät.“
„Nein!“, beeilte sie sich zu erklären. „Ich war nur auf der Toi-

lette.“ 
„Was ist denn mit deiner Stimme los?“, fragte Brent ungehalten. 
Also wie war das noch gleich? Du hast mich diese Woche fast 

erwürgt, du krankes Ungeheuer, und ich habe versucht, es zu ver-
gessen, indem ich ein Dutzend Donuts und zwei Cappuccinos in-
haliert habe. Davon ist mir furchtbar übel geworden, und deshalb 
geht es mir jetzt noch schlechter. 

Doch Gabriella riss sich zusammen und antwortete ganz ruhig: 
„Mein Hals und mein Nacken tun ziemlich weh. Ich glaube, ich 

muss damit zum Arzt, Brent.“ Sie wusste, dass er das niemals er-
lauben würde, aber sie hoffte, dass sie ihn so loswurde und er sie 
in Ruhe ließ. 

„Warte einfach ein paar Tage ab, dann ist bestimmt alles wieder 
okay“, sagte er und klang beinah reumütig. Beinah. „Hast du den 
Fisch gekauft, wie ich es dir gesagt habe?“ 

Gabriella verdrehte die Augen. „Ja.“ 
„Gut. Mein Flug landet planmäßig um kurz nach fünf. Ich möch-

te Fisch und gebratenes Gemüse, und zwar um Punkt sieben.“ 
„Okay“, sagte sie, aber da hatte er schon wieder aufgelegt. „Ich 

hasse dich“, flüsterte sie in ihr Handy und starrte ihr Spiegelbild 
auf der Hochglanzfront des Oberschrankes in der Küche an. 

Gabriella musste daran denken, dass ihr Leben von Anfang 
an ein einziger Albtraum gewesen war. Hätte ich nicht endlich 
einmal etwas Gutes verdient, nachdem ich das Pflegeelternsystem 
überlebt habe? Stattdessen bin ich direkt in die Hölle gezogen und 
wohne jetzt zusammen mit dem Teufel in seinem schicken Loft. 
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Nachdem sie die offiziellen, für ihn eingekauften Lebensmittel 
weggeräumt hatte, nahm sie die Tüten mit ihrem Junkfood und 
ging zu dem begehbaren Schrank im Gästezimmer, der ihr als 
persönlicher Vorratsschrank diente, aber auch ihre Gefängniszel-
le war, wenn Brent ihren Anblick nicht mehr ertragen konnte. Sie 
schüttete die einzeln verpackten Schokoriegel in leere Schuhkar-
tons und versteckte die anderen Süßigkeiten und die Limodosen 
in der hintersten Ecke, wo sich auch ihr Vorrat an Wasserflaschen 
befand. Dann sammelte sie alle Verpackungen ein und entsorgte 
sie in der Mülltonne der Nachbarn. 

Wieder im Haus, schaute sie auf die Uhr. Sie hatte noch ungefähr 
sieben Stunden Zeit, bis sie anfangen musste, sein Abendessen 
zuzubereiten, deshalb nahm sie ein paar starke Schmerztabletten 
und legte sich ins Bett in der Hoffnung, so für eine Weile der Welt 
entfliehen zu können. Sie stellte den Wecker und wischte sich 
eine Träne weg. Ihr Hals tat weh und ihre Seele fühlte sich völlig 
vernichtet an. Sie nahm den Schal ab, unter dem die dunkelblau-
en Blutergüsse am Hals verborgen waren, streckte sich auf dem 
Bett aus und massierte sich vorsichtig den Hals. Dabei begann sie 
innerlich das Lied „Fly Away“ von Lenny Kravitz zu singen, wäh-
rend sie darauf wartete, dass die Wirkung der Tabletten einsetzte. 
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Noch völlig benommen, schaltete Gabriella den Wecker aus, 
als er klingelte, und ging duschen. Denn noch bevor sie mit 

der Zubereitung der Mahlzeit begann, bestand ihre erste Aufgabe 
darin, sich präsentabel zu machen. Nachdem sie sich mit dem 
heißen Wasserstrahl der Dusche den empfindlichen Hals mas-
siert hatte, stieg sie wieder aus der Dusche und trocknete sich 
ab. Sie stöpselte das Glätteisen ein, denn eine weitere von Brents 
Anforderungen lautete: Dein Haar muss immer ein ganz dunkles 
Rot haben und so glatt wie möglich sein. Niemals Locken. 

Als sie mit dem Glätten fertig war, ging sie zu dem großen Klei-
derschrank im Schlafzimmer, um ein passendes Outfit für Brents 
Heimkehr auszusuchen. Sie wählte einen Pulli mit Stehkragen, 
überlegte es sich dann aber anders und entschied sich für eine 
Bluse mit rundem Ausschnitt, sodass die Blutergüsse sichtbar wa-
ren und er daran erinnert werden würde, was er getan hatte. 

Sie wollte Brent nicht provozieren, hoffte aber, dass er dadurch 
seine Hände bei sich behielt. Nachdem sie in eine schwarze 
Lounge hose geschlüpft war und ihr Make-up aufgefrischt hatte, 
ging sie in die Küche, um sich um das Essen zu kümmern, aber 
als sie noch einmal auf die Uhr schaute, stellte sie fest, dass sie 
noch genügend Zeit für einen kleinen Abstecher in den begehba-
ren Schrank im Gästezimmer hatte. 
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Die Angst vor Brents Rückkehr war erdrückend, also öffnete 
sie die Schranktür und setzte sich dann darin im Schneidersitz 
auf den Boden. Mit zittrigen Händen kramte sie ein paar Süßig-
keiten hervor und hoffte, dass sie ihr den Mut geben würden, den 
Abend durchzustehen. Sie aß zwei Schokoriegel, aber schon beim 
Anblick der leeren Verpackungen waren die Gewissensbisse wie-
der da. Also aß sie auch noch einen Karamellriegel. Damit würde 
es bestimmt klappen. Doch schon beim letzten Bissen waren die 
vertraute Reue und die Schuldgefühle erneut spürbar. 

Beschämt über sich selbst, verließ Gabriella den Schrank und 
begab sich in die ungemütliche Küche, wo sie wie benommen tat, 
was zu tun war. 

Als Brent zur Tür hereinkam, stand das Essen für ihn bereits 
auf dem modernen Esstisch. Er ließ sein Gepäck und den Ak-
tenkoffer einfach fallen und sah Gabriella an, die ein künstliches 
Lächeln aufsetzte und, so gut es ging, ihre zitternden Hände hinter 
dem Rücken verbarg, während er ihr Äußeres begutachtete. Ganz 
kurz verharrte sein Blick auf ihrem Hals, aber dann wandte er 
seine Aufmerksamkeit dem Essen zu. 

„Zieh dir ein anderes Oberteil an“, sagte er nur und setzte sich 
dann, ohne noch einmal in ihre Richtung zu schauen, an den 
Tisch. 

Gabriella huschte schnell ins Schlafzimmer, wechselte dort die 
Bluse gegen den Pulli und war froh, dass seine Reaktion nicht 
heftiger ausgefallen war. Sie verspürte einen pochenden Dauer-
schmerz im Hals und hoffte, dass das ausgeschnittene Oberteil 
seinen Zweck erfüllt hatte und er sie wenigstens diesen Abend 
und die Nacht in Ruhe lassen würde. 

Als sie wieder an den Esstisch kam, stellte sie fest, dass Brent 
mit dem Essen fast fertig war. Sie setzte sich auf ihren Platz und 
versuchte, sich möglichst ruhig zu verhalten, so wie er es  mochte, 
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aber als sie nach ihrer Gabel griff, merkte sie, dass ihre Hand 
zitterte. Sie gab sich große Mühe, es zu verbergen, bevor er es 
merkte. 

„Du musst die Küche putzen“, sagte Brent, als Gabriella gerade 
den ersten Bissen Fisch in den Mund stecken wollte. Sie zögerte 
kurz, beschloss dann aber doch, den Bissen zu essen. Doch bevor 
sie wusste, wie ihr geschah, hatte Brent ihr mit dem Handrücken 
eine so heftige Ohrfeige verpasst, dass sie vom Stuhl flog. Sie lag 
auf dem Boden und rieb sich mit der einen Hand die pochende 
Wange, während sie mit der anderen ihren schmerzenden Hals 
stützte. 

Den Bissen Fisch hatte sie immer noch im Mund und wusste 
nicht, ob sie ihn ausspucken oder herunterschlucken sollte, ja, sie 
wusste nicht einmal, ob sie überhaupt schlucken konnte, nach-
dem ihr Hals jetzt schon wieder einen Ruck abbekommen hatte. 
Der Fisch in ihrem Mund schien immer mehr zu werden, und 
sie hatte das Gefühl, keine andere Wahl zu haben, als ihn auszu-
spucken. 

Sie rappelte sich also mühsam wieder auf und fing an, den 
Tisch abzuräumen, während Brent ins Schlafzimmer ging, um zu 
duschen. Sie hoffte, dass dabei die Wirkung des Alkohols etwas 
verfliegen würde, denn wenn er getrunken hatte, behandelte er 
sie immer besonders schlimm, und an diesem Abend roch er wie 
eine ganze Bar. Sie brauchte also gar nicht erst lange zu rätseln, 
wo er die Zeit zwischen Flug und Abendessen verbracht hatte. 

Sie spuckte jetzt den Fisch zurück auf ihren Teller, räumte die 
Küche und den Essbereich auf und putzte alles blitzblank, ohne 
sonst noch etwas zu essen, bevor Brent zurückkam, um seinen 
Absacker zu trinken. 

Als er wieder in der Küche auftauchte, hatte sie ihm schon den 
üblichen Whiskey auf Eis eingeschenkt. Sein dunkles Haar war 
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noch feucht vom Duschen, und er trug nur seine dunkle Schlaf-
anzughose. 

Brent war ein gut aussehender Mann, der sich perfekt in Form 
hielt. Als ob das reichen würde …

Am Anfang hatte es ihr tatsächlich genügt, aber inzwischen 
war sie ziemlich fassungslos darüber, wie oberflächlich sie gewe-
sen war, als sie sich ihn als Partner und sogar als Ehemann aus-
gesucht und auf nichts weiter geachtet hatte als auf seine hübsche 
Hülle und die Hinweise darauf, dass er Geld hatte. 

Rückblickend schob Gabriella es auf die Umstände, unter de-
nen sie groß geworden war. Sie war ihre gesamte Kindheit hin-
durch hin und her geschoben worden zwischen Pflegefamilien, 
Wohngruppen und Heimen, und als sie dann mit 18 endlich 
volljährig geworden war und das Jugendamt nicht mehr für sie 
zuständig gewesen war, hatte sie in Chicago auf der Straße gelebt. 
Doch zum Glück hatte diese Phase nicht lange gedauert, denn 
schon bald hatte sie sich mit ein paar Mädels zusammengetan, 
die nach Las Vegas wollten, um dort als Tänzerinnen Karriere zu 
machen. 

Gabriella hatte zwar absolut nicht das Bedürfnis gehabt, ir-
gendwo im Rampenlicht zu stehen, aber ans Kellnern hatte sie 
sich dann ziemlich rasch und leicht gewöhnt. In diesem Job hat-
te sie erst vier Monate lang gearbeitet, als sie schließlich in den 
Brent-Sadler-Zug in Richtung Hölle eingestiegen war. 

Er hatte an jenem Abend selbstsicher und charmant das Casi-
no betreten und dann nur noch Augen für sie gehabt. Nach ein 
paar Stunden hatte er sie dann zu sich herübergewinkt und war 
aufgestanden, um sie zu begrüßen, als sie sich in dem völlig über-
füllten Lokal endlich den Weg zu seinem Platz gebahnt hatte. 

„Das ist allein deine Schuld“, hatte Brent gesagt und dabei 
mit seinen dunklen Augen jeden Zentimeter ihres Körpers 
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 abgescannt. Sie registrierte genau, dass es ihm gefiel, wie die Ca-
sino-Uniform, die aus Hotpants und einem Glitzer-Top bestand, 
ihre Figur betonte. 

„Tut mir leid, aber das verstehe ich nicht“, hatte sie entgegnet, 
denn obwohl er diese Bemerkung in einem verführerischen Ton 
gesagt hatte, irritierte sie diese Aussage. 

„Ich habe heute Abend jedes Spiel verloren, weil mich deine ki-
lometerlangen Beine so abgelenkt haben“, hatte er ihr ins Ohr ge-
flüstert und ihr mit der Hand über den Oberschenkel gestrichen. 

Gabriella hatte spielerisch seine Hand weggeschlagen und ent-
gegnet: „Das kling aber eher so, als wäre es dein und nicht mein 
Fehler gewesen, Schätzchen.“ 

Daraufhin war sie mit ganz besonders viel Hüftschwung wie-
der zurück an die Bar gegangen, wohl wissend, dass er ihr unmit-
telbar folgte. 

An der Bar angekommen, hatte er ihr den Arm um die Taille 
gelegt und ihr Gesicht behutsam zu sich hingedreht. „Doch, es ist 
absolut deine Schuld, und ich glaube, dass du das wiedergutma-
chen musst“, hatte Brent behauptet. „Wann ist denn deine Schicht 
hier zu Ende?“ 

„Um Mitternacht“, hatte Gabriella atemlos geantwortet.
Die kühle Selbstsicherheit, die dieser hinreißende Mann aus-

strahlte, hatte sie immer mehr in seinen Bann gezogen. Die obe-
ren Knöpfe seines weißen Hemdes waren geöffnet gewesen, dazu 
hatte er eine teure schwarze Anzughose getragen – allem An-
schein nach war er also eine besonders vielversprechende Gesell-
schaft für diesen Abend, an dessen Ende sich Gabriella in seiner 
Penthouse-Suite wiedergefunden hatte. 

Am nächsten Morgen hatte Brent sie dazu überredet, ihn zu 
heiraten und mit ihm nach Washington zu kommen, wo er sie 
für den Rest ihres Lebens auf Händen tragen wollte. Dieser Mann 
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hatte ihr in der kurzen Zeit, in der sie zusammen gewesen wa-
ren, praktisch jeden Wunsch von den Augen abgelesen. Er war 
fünfzehn Jahre älter als sie, und Gabriella hatte seine Versprechen 
damals unwiderstehlich gefunden. 

Dazu beigetragen hatte auch, dass sie gemeinsam eine kom-
plett neue Garderobe für sie gekauft hatten, die er mithilfe der 
Verkäuferinnen in teuren, schicken Boutiquen höchstpersönlich 
zusammengestellt hatte. Die Verkäuferinnen und auch Brent hat-
ten sie mit Komplimenten überschüttet, und er war mit ihr in 
die Umkleidekabinen gekommen, hatte ihren Hals mit Küssen 
bedeckt, und sie hatten zusammen in die großen Spiegel geschaut. 
Ihre gegensätzliche Erscheinung – sie mit dem hellblonden Haar 
und den eisblauen Augen und er mit dem dichten dunkelbrau-
nen Haar und den braunen Augen – hatten einen wunderschö-
nen Kontrast gebildet. 

„Wir sehen sogar so aus, als würden wir zusammengehören, 
Baby. Du bist wie für mich gemacht“, hatte er gesagt. 

Gabriella war richtig berauscht gewesen von seiner verschwen-
derischen Aufmerksamkeit, denn bis zur Begegnung mit diesem 
unwiderstehlichen Mann hatte sie sich noch nie wirklich geliebt 
gefühlt. 

Nach der Shoppingtour war dann noch eine Spa-Behandlung 
mit Maniküre, Pediküre und zum ersten Mal in ihrem Leben 
einer professionellen Massage gefolgt, und weil sich Gabriel-
la schon lange nach genau so einem neuen Leben gesehnt hat-
te, hatte es ihr auch nichts ausgemacht, sich die Haare in einem 
dunklen Rot färben zu lassen, als Brent und die Friseurin über-
zeugend behauptet hatten, dass diese Farbe ihre Augenfarbe be-
sonders schön betonen würde. 

Als sie von Kopf bis Fuß auf Hochglanz gebracht und ihr dun-
kelrotes Haar perfekt geglättet worden war, hatte Brent sie sich 
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geschnappt und sie in die nächstgelegene Hochzeitskapelle mit-
genommen, um sie offiziell zu seinem Eigentum zu machen – so 
jedenfalls hatte er es genannt. Innerhalb weniger Tage hatte er 
ihre Persönlichkeit völlig ausgelöscht und sie genau zu der Per-
son gemacht, die er hatte haben wollen. Und weil sie erst acht-
zehn gewesen war und schon etliche Jahre der Vernachlässigung 
hinter sich gehabt hatte, war Gabriella diese Veränderung natür-
lich absolut recht gewesen. 

Das alles hatte sich angefühlt, als würden ihre kühnsten Träu-
me wahr. Ein Prinz Charming war in einem Sportwagen in die 
Stadt gefahren und hatte das arme Aschenputtel gerettet, das in 
einem Casinoturm gefangen gehalten worden war. 

Brent hatte dem Angestellten in der Hochzeitskapelle einen 
großzügigen Bonus dafür gezahlt, dass er auf der Heiratsurkun-
de bestimmte Informationen über sie wegließ. Obwohl ihr voll-
ständiger Name Leah Gabriella Allen gewesen war, hatte auf der 
Urkunde gestanden, dass Gabriella Allen Brent Donovan Sadler 
geheiratet hatte. 

Brent hatte ihr erzählt, dass er ein sehr erfolgreicher Geschäfts-
mann sei und durch diesen kleinen Trick nur ihre Privatsphäre 
schützen wolle. Er würde nicht zulassen, dass seine Frau in ir-
gendeiner Form belästigt würde. Sie war mit allem einverstanden 
gewesen und hatte lieber keine Fragen gestellt. 

Ach, hätte sie doch schon damals gewusst, was sie jetzt wusste. 
Während sie zuschaute, wie er jetzt sein Glas vom Küchentresen 
nahm und sofort einen Schluck trank, dachte Gabriella daran, 
wie leicht es doch wäre, diesen Gewalttäter einfach zu vergiften 
und sich aus seiner Gefangenschaft zu befreien. Doch immer 
wenn sie diesen Gedanken hatte, fand sie sich selbst sofort der-
maßen abstoßend, dass sie ihn rasch wieder fallen ließ. So schwer 
es auch sein mochte, er war nun einmal ihr Mann. 


